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Ich Endesunterschriebener bescheinige hiemit von dem Hochgebornen
H. Freiherrn Joseph von Lassberg zu dem von ihm selbst be-
stimmten Zwecke, die erste Hohenemserhandschrift des Nibe-
lungenliedes, gegenwärtig im Besitze des H. Freiherrn von Lass-
berg , mit dem ihm bekannten Mangel von vier Blättern ,

erhalten zu haben, und die obgenannte Handschrift auf jeden
Wink des Besitzers , unversehrt zurückstellen zu wollen,
ohne jedoch für unverschuldet Unfälle, welche dem Untergang

Verlust, oder theilweise Beschädigung der Handschrift zur Folge haben
könnten, einzustehen . Bei der Zurücksendung werde ich mir
von der Post einen auf M. 1600 hiesiger Währung gestellten
Empfangschein geben lassen

Johann Kaspar von Orelli
Professor.

Chur den 2. October
1818





Hochverehrtester Freund!

Mit vielen Entschuldigungen folgt hier ihr schöner Iuvena-
lis zurück. Im ersten Sturme glaubte ich ihn in acht Tagen
collationiren zu können: dann kam anderes und anderes
dazwischen, Ciceroniana vor allem und Verbesserungssitzun-
gen in unendlichem Maße mit Referaten und Discussio-

nen aller Art, so daß ich davon wegkam. Andremale
hoffte ich dem Codex meinen Tacitus de oratoribus beile-

beilegen zu können; alleine die sämtlichen Setzer Zürichs
scheinen in eben so viele Schnecken verwandelt. Zudem
will die immer reger erwachende Publicität mit
ihren tausend Häuptern und zweitausend schreibenden
Händen immer noch vor der Wissenschaft befriedigt
seyn. Vor allem haben die Umwandlungen im
Canton Tessin dem Cicero und Tacitus Riegel
vorgeschoben, weil während der Periode der sogenann-

ten Unterdrückung die meisten Pamphlete hier



gedruckt wurden.
Die letzte Woche faßte ich mich in einigen freien Tagen

zusammen, umso schneller, weil Sie mit vollem Rechte in
dem Briefe an Doctor Meyer gewünscht hatten, daß
ich Ihnen wenigstens den Empfang des Codex angezeigt

hätte. Da läßt sich wahrhaftig nichts andres sagen,
als mea maxima culpa. Aber worin besteht diese
culpa, wenn ich noch tiefer in die Beicht eintrete? Weil
ich allzu hastig und unersättlich zu vieles anstrebe,
und dann Zeit und Kräfte nicht hinreichen um alles zu
besorgen. Es ist ein Fehler: aber ich will ihn lieber
auch am jüngsten Tage noch büßen als wie ich manchen

meiner Collegen sehe, die, gleichsam um das Gleichge-
wicht wiederherzustellen, gar nichts thun.

Ihr Codex ist im Ganzen gewiß einer der guten.
Er hält ein sonderbares Mittel zwischen den beiden Sanct
Gallern, dem im Kloster und dem in der Stadtbibliothek.

Innerlich besser als zwei Basler und unser Zürcher,
die ich für die in meine Ecloges poetarum Latinorum,

von welchen ich schnell eine zweite Auflage besorgen muß,
aufgenommenen Satyren ebenfalls verglich. Etwas

ganz Sonderbares ist in dem Ihrigen, die sehr



oft, doch nicht beständig, vorkommende Schreibungen quoius, quoi,
und quom, welche darauf deuten, daß er aus einem sehr alten
stammt. Vielleicht hat Juvenalis selbst noch so geschrieben: zu-

verlässig der spätere Fronto. Unwahrscheinlich ist es mir, daß
ein Alterthümler dieß aus Liebhaberei in XIII. Sec. hineinge-

bracht habe. Einige, freilich seltene, italiänische Glossen bewei-
sen seinen Ursprung aus Italien, so wie die herrliche Schrift selbst.
Haben Sie schon Mones Beiträge und Entdeckungen in der alt-

deutschen Literatur gesehen? Es ist darin auch von einer Hand-
schrift des Waltharius in Löwen die Rede, welche wohl auch

noch verglichen werden sollte. Ist dies geschehen, so erbar-
men Sie sich des vir fortissimus, und senden ihn
noch einmal zum Ritterkampfe in die Welt. Thun

Sie es nicht, so wird es das stets nach dem Neuesten
hastende Geschlecht noch weit weniger thun.

Ebenso wenig fertig als mein Tacitus de oratoribus ist
auch eine Ciceronis Oratori vorgesetzte Epistola critica

ad Madvigium, einen sehr geschickten Dänen, der
eine solche an mich erlassen; in der meinen steht
manches von meiner Piraterei bei Ihnen, in

St. Gallen und Bern: Einzelheiten, allein ich glaube
– meiner Erbsünde gemäß – man muß alles an-

sagen, alles zur Sprache bringen.



Noch lege ich bei meines Bruders Altfranzösische Grammatik;
eine Arbeit, die aus rein wissenschaftlichem Triebe hervorgegangen
ist und in Deutschland wenigstens die Bahn bricht. Ungemeinen

Fleiß und gewissenhafte Forschung wird ihm niemand ab-
sprechen. Was sich mir bei aller Liebe für den trefflichen

Bruder nicht birgt, ist, daß Zürich noch nicht genug litera-
rische Hülfsmittel darbot: es wären Schätze und jahrelange

Reisen dazu erforderlich; ferner eine ausgedehnte Kenntniß
aller romanischen Dialecte und Grimm's ?eincere Krähte?.
Allein es scheint mir hier das dem Bruder mögliche
geleistet. Vortheil hat er keinen davon, weil der
Verleger sehr ungern daran ging.

Ferner dann den dritten Band Sinner's, welcher
Herrn Pfarrer's Vögelin's Eigenthum ist. Dieß Jahr zieht
er mich, wie Sie, nach Bern: in etwa 10-14 Tagen,
um auch von dort her noch einiges emsig aus den Perga-

menten in wissenschaftliches Gemeineigenthum hinüber zu tragen.
Puppikofer sagt mir, sagt mir, Sie seyen wieder auf der

Spur eines altdeutschen Codex. ΑΓΑΘΗΙ ΤΥΧΗΙ.
Wenn Sie hierherkommen, so sehnt sich meine Frau Sie zu bewill-

kommen. Ich nicht minder. Allein Sie bringen zugleich vollständige
Absolution von der maxima culpaIhrem ergebensten

J. C. OrelliZürich 13 Juli 1836

P.S.HoffentlicherhaltenSiebalddenCodexConstantiensis.Vol.2.VergeblichsindbisanhinmeineAnregungengebliebenandieVaterländischhistorischeGesellschafteinenCodexDiplomaticusTuri

censiszubesorgen,dersichsehrgutausnehmenwürde.



Erhalten am 7 Jan: 1838.
relative Nº. 5.

Hochverehrtester Freund!
Gleich nach den Nachrichten von Göttingen und Ihrem

darauf bezüglichen Schreiben an mich, war es mein erster
Gedanke, was hierin für die Wissenschaft, für den ächt

deutschen Biedersinn der Sieben, für Zürich, als eine alte,
feste Burg der Wissenschaft zu thun sei. Und Zürich
soll eine solche fortbleiben. Ich hege dazu feste Zuversicht.
Es hat in wissenschaftlicher Rücksicht seit der Stiftung der
Hochschule ungemein gewonnen; von politischem Wühlen und

Treiben ist keine Spur vorhanden, weder unter den Professoren
noch den Privatdocenten, noch den Studenten. Aber auch keine

Trägheit, kein Geistesschlaf.
Freilich ist es von anderer Seite eine bare Unmöglichkeit

auch nur die geringste Summe für neue Anstellungen anzu-
weisen. Alles mögliche ist für die alten, und die wißen-

schaftlichen Hülfsmittel von der Anatomie an bis zur
– – Philologie / povera e nuda vai, filosofia, sagt Petrarca /

aufgezehrt.
Somit bleibt uns nichts übrig, als was folgt, und

was ich von der wissenschaftlichen Section des Erziehungs-
rathes amtlich beauftragt bin.

Ihnen und andern hiezu geeigneten Correspondenten die
Eröffnung mitzutheilen:



"An der Hochschule Zürich werde jeder der sieben, und auch
jeder, der später in Folge der Hannöverschen Verhältnisse

von Göttingen noch entlassene Professor, alsofort als Professor ordi-
narius honorarius, / für einstweilen ohn Gehalt / anerkannt
und freudig empfangen werden. "

Anderes ist für jetzt nicht möglich. Es wäre aber doch
möglich, daß der eine oder andre, aus innerm Berufe
einen akademischen Wirkungskreis, so beschränkt er
äußerlich auch sein mag, völliger Mundtotheit
vorzöge .

Wäre ich in irgendeinem ähnlichen Falle, so würde
mich diese Anerkennung freuen, wenn ich sie auch vielleicht

aus anderseitigen Gründen nicht benutzen wollen würde.
Wie Sie leicht denken, wäre es uns die höchste

Freude und Ehre, wenn die beiden Gebrüder Grimm
– ich will nicht sagen, hieher kämen, – aber unserm

ehrlichen Sinne Gerechtigkeit widerfahren ließen.
Ebendasselbe gilt auch von den andern allen. Wir

ehren sie als tüchtige Stellvertreter der Wißen-
schaft, und eben so sehr als Biedermänner.



Die Petizion an den Erziehungsrath, infolge derer dieser
Auftrag an mir erging, war gestellt von mir, Schönlein
Oken, Hitzig, (Professoren), dem Bürgermeister Heß,
den Bankiers Schultheß-Landolt, Pestalozzi-Hirzel.

Theilen Sie hievon Ihrem Freunde Grimm mit, was
Sie geeignet finden. Vielleicht hegt er den Wahn, es
sei hier eine Art von immer bewegtem Belgien. Dieß ist
es nicht. Nur die verwünschten Batzenzeitungen unsrer
und der nächsten Umgebung tragen die Schuld davon, daß
es immer scheint, als seien wir alle rappelköpfig.

Ist es nöthig, daß wir jetzt oder später näher hier-
auf eintreten, so antworte ich augenblicklich.
"Waltharius manu fortis" – Glück zu und herzliche
Freude, wenn das recht tüchtig in die Welt hineinschreitet,
so auch Sie, alter Rüdger, Ihre Gemahlin, Ihre
lieben Kleinen; mir bleibt noch eine wackre

Hausfrau und eine eilfjährige Erminia (Reminiscenz
aus Tasso) – aber mein Arnold ist jenseits, doch stets ein

liebliches Angedenken, oft auch in Träumen eine engelgleiche
Erscheinung. Ihr alter, auch in diesem Jahre sich gleicherund Sie liebender Orelli

Zürich 3 Januar 1838





Professor J . C . Orelli

Geschichtsforscher
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